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Einleitung

Überleben ist kein Zufall! Dies gilt auch und spezifisch ür Polizeibeamte

in geährlichen Situationen, wie deutsche und amerikanische

Untersuchungen belegen. Denn in vergleichbaren Situationen wurden

einige Polizisten angegriffen, verletzt oder sogar getötet und andere nicht

(Pinizzoo, Davis  & Miller, 1995, 1997, 1999). Dieses Buch beschäigt sich

deshalb umfassend mit der Survivability (von to survive = überleben und

ability = Fähigkeit), der Überlebensähigkeit, d.  h. der (den) Fähigkeit (en),

geährliche Situationen zu vermeiden, zu bewältigen oder zu überleben.

Diese Fähigkeit besteht aus verschiedenen Kenntnissen, Fähigkeiten, aber

auch inneren Einstellungen u. Ä.

Survivability ist die psychologische Grundlage und Voraussetzung der

erfolgreichen Gefahrenbewältigung. Die Bedeutung der Psychologie dabei

wird bereits alleine schon durch die Tatsache dokumentiert, dass viele

polizeiliche Techniken psychomotorische Fähigkeiten beinhalten, wobei

körperliche und psychologische Faktoren eng verzahnt sind. Und dass das

bloße Üben von Techniken nicht ausreichend ist, belegt die in der Praxis

und sogar in Rollenspielen nicht selten beobachtbare Tatsache, dass es

relativ vielen Polizeibeamten schwerällt, eine psychologische Schwelle zu

überschreiten und den Schri vom Sprachlichen zum praktischen Handeln

zu machen: Wenn jemand bedrohlich direkt auf sie zugeht oder sich

weigert, einer Anordnung zu folgen oder sie beschimp (s.  z.  B. Gruber

und Jedamczik, 2000). Dieses Buch zeigt auch auf, dass das Beherrschen

von Kampfsport alleine nicht immer gegen Angreifer hil. Psychologische

Faktoren spielen nämlich in dieser Situation eine wichtige Rolle.

Deshalb entstand dieses Buch auf der Grundlage von Ereignissen aus

der polizeilichen Praxis, unter Berücksichtigung wissenschalicher

Erkenntnisse. Dabei wird auch gezeigt, dass man einen Paradigmenwechsel
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vornehmen muss, denn manche Sachverhalte sind nur verständlich und

die damit verbundenen Probleme lösbar, wenn man sie aus einer völlig

anderen Perspektive betrachtet, z.  B. aus einem Blickwinkel einer

zwischenmenschlichen Spieltheorie.
Dieses Buch liefert Hinweise darauf, wie man in geährlichen

Situationen seine Überlebenschancen erhöhen kann, und vermielt einen

realistischen Optimismus: Man hat selbst in Gefahrensituationen mehr

Chancen, als man glaubt.

Dazu geht dieses Buch u.  a. auf folgende Fragen ein:

Wie kann man Gefahren rechtzeitig mit dem „Gefahrenradar“

erkennen?

Wie kann man durch „Stressimpfung“ Gefahrensituationen besser

bewältigen?

Wie kann man lebensbedrohliche Situationen durch Aktivierung des

„psychologischen Immunsystems“ überleben?

Wie kann man mit der TIT FOR TAT-Strategie gewaltfreie

Interaktionen mit gewaltbereiten Personen gestalten?

Wie kann man das Sicherheitsbewusstsein verstärken?

Warum ist ein dynamisches Weltbild überlebenswichtig?

Welche Persönlichkeitsfaktoren spielen bei der Survivability eine

Rolle?

Kann man schon mit psychologischen Tests feststellen, ob jemand

Gefahren erfolgreicher bewältigen wird als andere Menschen?

Woran kann man erkennen, dass eine Drohung oder Bombendrohung

ernst gemeint ist?

Wie kann man sich gegen Stalking und Belästigung schützen?

Wann läu eine Frau Gefahr, von ihrem gewalätigen Ehemann

getötet zu werden?
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Wie kann man einen Überfall vermeiden?

Wie kann man einer Vergewaltigung entgehen?

Welche Möglichkeiten gibt es, einem Serienmörder zu entkommen?

Deshalb ist dieses Buch ür jeden von Nutzen, der mit

Gefahrensituationen zu tun hat, beruflich, wie Polizisten,

Werkschutzpersonal, Personenschützer, Angehörige der Justiz, Personal in

psychiatrischen Kliniken, Feuerwehrleute usw., aber auch im privaten

Bereich, etwa Frauen, die von ihrem Partner bedroht werden, in Fällen von

Stalking, bei Drohanrufen, wer einen Überfall vermeiden will oder beim

Trekking, wie der Internationale Wildnisührer Verband in einer

Besprechung dieses Buches betonte. Denn in vielen Situationen muss man

einen „Gefahrenradar“ entwickeln, sich durch eine „Stressimpfung“ auf

Krisen vorbereiten und dann das „psychologische Immunsystem“

aktivieren.

Die Tatsache, dass sich in der letzten Zeit nicht nur Angriffe auf

Polizisten häufen, sondern sogar auf Feuerwehrleute und Reungskräe,

belegt die Notwendigkeit dieses Buches.

Neu sind in der 9. Auflage: Karate gegen einen Bär, Schusswaffen

ausweichen, den Zufall überlisten, wie man Kindern spielerisch

Gefahrenbewältigung beibringen kann, Corona und der schwarze Schwan,

Proofiness: die Fehldeutung von Statistiken, Machtspiele und Mobbing im

Wirtschasleben.

November 2020 Dr. Uwe Füllgrabe
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Kapitel 1 

Welche Rolle spielen psychologische Faktoren

in Gefahrensituationen?

1. Was ist Survivability?

Der Untertitel dieses Buches lautet: Überleben ist kein Zufall. Tatsächlich

ist das Überleben geährlicher Situationen kein Zufall. Siebert (1996) hae

nämlich darauf hingewiesen, dass Personen, die Gefahrensituationen und

andere Krisen erfolgreich bewältigt haen, sich durch bestimmte

Merkmale und Verhaltensstrategien auszeichneten. Leider fehlte seiner

Darstellung eine tiefer gehende Systematik. Ich habe deshalb die „Methode

der kritischen Vorälle“ (critical incidents), Cronbach (1966), benutzt, um

die entscheidenden Faktoren herauszufiltern.

Bei dieser Methode werden Menschen, die in bestimmten Situationen

erfolgreich handelten, mit solchen Menschen verglichen, die versagt

haen. Konkret auf die Gefahrenbewältigung bezogen, bedeutet das: Was

taten Menschen, die Gefahren erfolgreich bewältigt haen? Was dachten

sie dabei? usw. Und was machten Menschen nicht oder falsch, die zum

Opfer wurden? Dann kann man interessante und überraschende Muster

finden, die man durch bloßes Nachdenken am Schreibtisch nicht finden

würde. So stellte ich bei mehreren Fällen von Personen, die dem Ertrinken

nahe waren, fest, dass in ihren Gedanken wichtige Bezugspersonen

auauchten, was dem Geühl der Hoffnungslosigkeit entgegenwirkte und

auf sie beruhigend und motivierend wirkte, also die Voraussetzung ür das

Entkommen aus der Gefahr schuf. Auch im Falle eines Piloten, der in den

Anden abstürzte, und in vielen Fällen von Polizisten, die schwerste



1.

a)

Verletzungen erlien, war das Denken an Bezugspersonen der Grundstein

ür ihre Reung (s. Kap. 16).

All dies kann man nicht ermieln, wenn man z.  B. nur Statistiken über

Angriffe auf Polizisten analysiert. Denn diese sagen nichts aus über das

Denken und Handeln von Menschen und vor allem nichts darüber, was

sich in der Interaktion zweier Menschen konkret abspielte, wie man den

Konflikt häe vermeiden können usw. Statistiken haben also nur einen

sehr begrenzten Wert ür das Verständnis von Gewalt und

Eigensicherung. Und vor allem geben sie keine praktischen

Handlungshinweise.

Aber auch die bloße Darstellung einzelner Fälle ist aus theoretischen

und praktischen Gründen nicht ausreichend. Denn es ist wichtig,

übergeordnete Muster zu finden und einen inneren Zusammenhang der

Faktoren herzustellen. Dazu habe ich aus den empirisch gewonnenen

Informationen und wissenschalichen Erkenntnissen ein Modell

entwickelt, das ich Survivability (von to survive und ability) nannte und

sich auf die psychologische Seite des Überlebens bezieht. Dieses Modell ist

umfassend, weil es sich mit allen Phasen einer Gefahrensituation

beschäigt: vor, während und nach dem Ereignis und daür jeweils

konkrete Handlungshinweise gibt.

  Survivability umfasst drei Bereiche:

Psychologische Prozesse/Persönlichkeitsunterschiede:
Manche Menschen bewältigen Gefahrensituationen besser als andere,

weil sie sich von diesen unterscheiden hinsichtlich:

Persönlichkeitsunterschiede: Individuelle Unterschiede

hinsichtlich Wahrnehmung der Situation, Reaktionsbereitscha,

Stressbewältigung usw.



b)

c)

2.

3.

a)

–

–

–

–

–

–

b)

Kenntnisse von Gefahren in bestimmten Situationen, von der

Psychologie gewaltbereiter Personen und deren Tricks und

Angriffstechniken (ob sie also „streetwise“, „streetsmart“ sind)

usw.

Techniken zur Problembewältigung:

Selbstverteidigungstechniken, Erste Hilfe, sachgemäße

Vorgehensweisen bei polizeilichen Lagen, z.  B.

Verkehrskontrollen, Amoklagen usw.

Die richtige Strategie: TIT FOR TAT
Man muss freundlich sein, aber sich sofort gegen Betrug, Gewalt usw.

wehren.

Handeln gemäß dem Mentalen Judo
Das mentale Judo besteht aus vier Stufen, je nach dem Stadium der

Gefahr:

Vor dem Umkippen des nichtaggressiven Zustandes einer

Situation in Gewalt:

Eigensicherung:

Nichtsprachliche und sprachliche Signale der Selbstsicherheit
Wer selbstsicher auri, wird seltener angegriffen.

„Gefahrenradar“
Gelassene Wachsamkeit bedeutet, dass man sich angstfrei

bewegen kann, aber genau die Situation beobachten sollte,

registrieren, was sich in der Situation abspielt und auf

Veränderungen der Situation oder des Verhaltens einer Person

achten.

Reaktionsbereitscha
Mit Entschlossenheit handeln

Im Verlauf einer Krise



–

–

c)

–

–

d)

Bewältigung der Phasen einer Krise durch:

vorherige Stressimpfung (vorherige geistige Vorbereitung auf

Gefahrensituationen)

Abrufen automatisierter Verhaltensweisen
Bei schweren Verletzungen und Bedrohungen des Lebens

Aktivierung des psychologischen Immunsystems
Selbst wenn man schwer verletzt wird oder sich in

Todesgefahr befindet, hat man immer noch

Überlebenschancen, wenn man das psychologische

Immunsystem aktiviert. Es besteht konkret aus Gedanken an

wichtige Bezugspersonen, Ärger über den Täter u. Ä., um

Geühle und Gedanken der Hilflosigkeit und

Hoffnungslosigkeit zu verhindern und um zu lebensreendem

Handeln zu motivieren.

Schriweises Handeln zum Entkommen aus der
Gefahrensituation

Nachbereitung des Ereignisses
Überlegungen: Was kann ich aus dem Ereignis lernen? Was kann

ich besser machen?

Es gibt keinen absoluten Schutz gegen Gefahren (selbst Siegfried in der

Nibelungensage hae keinen), doch hat man es selbst in der Hand, seine

Überlebenschancen beträchtlich zu erhöhen, durch Aktivwerden, sta

passiv zu bleiben. Oder, wie es ompson (1997) in seinem Buchtitel

formulierte: „Dead or alive: e choice is yours“ („Tot oder lebendig: Du

hast die Wahl“).

Survivability hil aber nicht nur, geährliche Situationen zu bestehen,

sondern ist auch ein wirksamer Schutz gegen das Aureten

posraumatischer Symptome. Da posraumatische Symptome dadurch



entstehen, dass man plötzlich unvorbereitet von einer Katastrophe

überrascht und dadurch das Geühl der Unverletzbarkeit zerstört wurde

(Janis, 1971), ist man durch die mentale und technische Vorbereitung auf

solche Situationen auch vor solchen Symptomen geschützt. Deshalb gilt

das Prinzip: Expect the unexpected! Be prepared! (Erwarte das Unerwartete!

Sei vorbereitet!).

In Kampfsportkreisen ist man sich einig, dass in Gefahrensituationen

die Psychologie eine wichtige Rolle spielt (z.  B. Nishiyama & Brown, 1960).

Doch was bedeutet Psychologie in diesem Zusammenhang genauer? Wer

einen Blick in Psychologiebücher wir, wird enäuscht werden. Man

findet nichts (oder kaum etwas) über die Entstehung geährlicher

Situationen, wie man Gefahren erkennen kann, wie man sich in

geährlichen Situationen verhalten soll, um nicht zum Opfer zu werden

usw.

Selbst in einem sehr informativen Buch über Bereiche der

Rechtspsychologie (Volbert & Steller, 2008) findet man lediglich ein

Kapitel zu Gewaltsituationen, das sich aber nur mit dem ema

Opfererfahrung (Greve, 2008) beschäigt. Dies ist nicht nur aus

wissenschalicher Sicht unangemessen, weil hier nur der häufig

vermeidbare Endzustand einer gewalätigen Interaktion abgehandelt wird,

aber nicht, was sich bereits vorher abspielte. Dahinter steckt auch ein

pessimistisches Weltbild: Wenn man Pech hat, wird man zum Opfer. Es

werden also keine Strategien und Verhaltensweisen in Betracht gezogen,

dass man eben nicht zum Opfer wird. Dies ist umso erstaunlicher

angesichts der Tatsache, dass man sogar Chancen hat, einem

Serienmörder zu entkommen, durch Aktivwerden, wie Ressler et al. (1986,

S. 307; s.  a. Füllgrabe, 1997, S. 310; 2016, S. 336) zeigten: vor dem Angreifer

verstecken, aus dem Auto springen, Tod vortäuschen, aus der Gegend



fliehen (wie z.  B. Rhonda Stapley, die dem Serienmörder Ted Bundy

entkam), dem Angreifer die Waffe aus der Hand schlagen, um Hilfe

schreien. Eine Frau wartete die günstige Gelegenheit ab, bis der Täter die

Pistole nicht mehr auf sie richtete (er wollte ihre Hände

zusammenbinden). Die Pistole war eine Todesdrohung, doch gefesselt zu

werden, erhöhte die Verletzbarkeit der Frau. So riskierte sie den Kampf

trotz Pistole. Die Praxis zeigt nämlich, dass jemand, der sich fesseln lässt,

leichter Opfer einer Gewalat wird. Ein pessimistisches Weltbild hingegen

verhindert also nicht nur die technische Vorbereitung auf geährliche

Situationen (z.  B. durch Sicherheitsmaßnahmen,

Selbstverteidigungstechniken), sondern auch die Ausbildung

problemlösender innerer Monologe (Gedanken) in/ür geährliche

Situationen. In solchen Situationen sind sta lähmender Gedanken

motivierende und problemlösende Gedanken notwendig.

Dieses Buch soll also sowohl aus theoretischen als auch praktischen

Gründen zum ema Gewalt erkennen und Gewaltbewältigung eine

Lücke schließen.

2. Warum Kampfsportarten (alleine) nicht

immer wirkungsvoll sind

Der Begriff Survivability wird meist bezogen auf konkrete Techniken zum

Überleben in der Wildnis oder in der kriegerischen Auseinandersetzung.

Aber seltsamerweise wurde nie oder kaum die psychologische Seite des

Überlebens betrachtet.

Wie wichtig aber die psychologische Komponente in geährlichen

Situationen ist, zeigen verschiedene Beispiele. So erweisen sich

Kampfsportarten (gleichgültig ob mit japanischem, koreanischem,



chinesischem o.  ä. Hintergrund) in Gefahrensituationen nicht immer als

wirkungsvoll. Kain (1996, S.  147) erwähnt z.  B. einen 3. Dan Karate, der

eines Tages zu einem von Kain veranstalteten Kurs erschien, mit einem

Gesicht, das zerschlagen und voller Blutergüsse war. Er berichtete, dass er

letzte Nacht überfallen wurde. Eine Amerikanerin (2. Dan Karate) und

Gewinnerin mehrerer Kata- und Kumitemeisterschaen wurde abends

überfallen und vergewaltigt (hp://modelmugging.org/choosing-a-course-

for-women/martial-science/evolution-of-martial-science/).

Diese Fälle mögen auf den ersten Blick erstaunlich sein, weil es sich

nicht um Anänger(innen) handelte und man ja im Kumite (Wekamp)

die körperliche Auseinandersetzung einübt. Bei einer Kata geht es nicht

„Mann gegen Mann“, sondern der Einzelne ührt  – je nach Kata  – jeweils

bestimmte Bewegungen und Techniken aus, die genau vorgegeben sind.

Ein Ziel der Katas ist auch, auf Angreifer vorbereitet zu sein. So gab z.  B.

die Japan Karate Association (JKA) Anfang der 1960er Jahre sechs Filme

mit den Techniken des (Shotokan-) Karate heraus. In Film Nr. 3 werden u. 

a. mehrere Katas dargestellt, wobei in zwei Fällen die Katas zunächst nur

durch den Einzelkämpfer dargestellt werden. Danach wird die Bedeutung

und Anwendung der Techniken dadurch demonstriert, dass verschiedene

Angreifer nacheinander angreifen. Dabei stellt sich natürlich die Frage, ob

man von mehreren Angreifern immer in derartiger Form angegriffen wird.

Aber weder Kumite noch Kata helfen offensichtlich in jedem Falle

gegen eine gewaltbereite Person, denn der sportliche Wekampf bereitet

einen zumeist nicht darauf vor, was sich an Gewalt auf der Straße abspielt.

Abgesehen davon, dass man im Gegensatz zum Wekampf o völlig

durch einen Angriff überrascht wird, besteht zumeist Unkenntnis über die

Psychologie gewaltbereiter Personen.

http://modelmugging.org/choosing-a-course-for-women/martial-science/evolution-of-martial-science/


ompson (1997) stellte nämlich häufig folgendes Angriffsmuster fest:

Ein Angreifer nähert sich einem potenziellen Opfer zunächst in einer

nicht-bedrohlichen Weise und beginnt ein Gespräch. Er fragt nach der

Uhrzeit, einem Streichholz, oder er will Geld gewechselt haben. Sein Ziel

ist, dass man sich gedanklich mit seiner Frage beschäigt, sodass man

nicht die Waffe sieht, die er zieht, oder seinen Komplizen, der sich nähert.

Diese Strategie ist sehr geschickt, denn durch die Frage werden die

geistigen Kapazitäten des Opfers voll auf die Beantwortung dieser Frage

gelenkt, sodass der Angreifer unbemerkt seinen Angriff starten kann,

während das Opfer noch über die Frage nachdenkt. Besonders

wirkungsvoll ist eine abstrakte Frage wie z.  B.: „Wie war der Börsentag

heute?“ Während der Angesprochene noch rätselt, was diese Frage

überhaupt mit ihm zu tun hat, und darüber nachdenkt, kann der Täter

leichter angreifen.

Ein Straßenkämpfer sagte potenziellen Opfern, dass er nicht kämpfen

wolle, bevor er sie aber tatsächlich angriff. Diese „unterwürfige

Ablenkung“ (ompson, 1997): „Ich möchte keinen Ärger, können wir

darüber reden?“ oder Ähnliches verringert das Aktivierungsniveau des

potenziellen Opfers, weil diese Formulierung ihm (allerdings nur

scheinbar) sagt, dass die Gefahr vorüber ist und es entspannt sein kann.

ompson kennt viele erfahrene Kampfsportler, die von einem

körperlich Schwächeren besiegt wurden, weil sie vor dem Angriff

abgelenkt wurden.

Weitere der möglichen Gründe ür ein derartiges Versagen des

Erlernten in einer realen Gefahrensituation hat Kernspecht (2011)

herausgearbeitet.

Die Kenntnis von Selbstverteidigungstechniken kann aber dennoch o

nützlich sein. Kain (1996) zeigt jedoch einen wichtigen psychologischen



Faktor daür auf:

Eine Gruppe von Männern näherte sich drei 18-jährigen Mädchen in

der Absicht, sie zu vergewaltigen. „Das Element der Überraschung,

kombiniert mit wilder Gewalt, kann bei der Konfrontation auf der Straße

wirkungsvoll sein.[…] Eines der Mädchen konnte Karate und trat einem

der Männer in die Genitalien, ein zweites Mädchen, das keine

Kampfsportarten betrieb, schlug mit ihrer Tasche in die Genitalien eines

anderen Mannes, und die Mädchen konnten unbeschadet entkommen.

Selbst wenn man deutlich in der Unterzahl ist, kann schnelles Denken und

explosives Handeln Sie reen“ (Kain, 1996, S. 164–165). Hier wirkt also

das, was Kernspecht als das „Berserkerprinzip“ bezeichnet: dass jemand

mir großer Entschlossenheit und reiner Gewalt einen anderen überwindet.

Er zitiert dazu einen eher schmächtigen Mann, der nach einer Beleidigung

seiner Ehefrau einen ehemaligen Boxchampion mit einem einzigen Schlag

ausschaltete.

Welche Chancen hat aber ein 7-jähriges Kind, wenn ein 25-jähriger

Mann, der wegen Totschlags verurteilt wurde, aber auf Bewährung frei ist,

versucht, es zu entühren? Ein Video aus den USA zeigt dies

(hp://abcnews.go.com/blogs/headlines/2012/02/caught-on-tape-girl-

fights-off-…):

Die 7-Jährige stand alleine in einem Einkaufszentrum, während ihre Mutter in einem

anderen Teil des Ladens war. Der Täter griff nach ihr und versuchte, sie aus dem Laden

zu führen, während er versuchte, sie zum Schweigen zu bringen. „Ich schrie, trat ihn

und versuchte zu entkommen, und er legte seine Hand über meinen Mund.“, berichtete

das Mädchen später. Ihr Kämpfen erwies sich als wirkungsvoll, denn der Täter ließ sie

schnell los und rannte aus dem Laden. Er wurde später gefasst.

Man beachte: Das Mädchen erstarrte nicht vor Schreck oder begann zu

weinen. Vielmehr wurde es aktiv. Und es weiß, was es tun würde, wenn

dies wieder geschehen würde: „Immer schreien, versuche zu schreien, und

http://abcnews.go.com/blogs/headlines/2012/02/caught-on-tape-girl-fights-off-%E2%80%A6


tri so hart wie Du kannst, und suche nach jemand, dem Du vertrauen

kannst.“

3. Die „fünf inneren Feinde“ bei der

Eigensicherung

Warum reagieren aber nicht alle Menschen so konstruktiv wie die 7-

Jährige oder die Mädchen in den anderen Beispielen? Weil sie

offensichtlich nicht die entsprechende innere Haltung haben. Aber

warum machen Polizisten, die doch wissen müssten, dass sie sich häufig

potenziell in Gefahrensituationen aualten, relativ viele Fehler bei ihrer

Eigensicherung (s.  z.  B. Kapitel 4)?

Es gibt mindestens „ünf innere Feinde“, die einer sachgerechten

Eigensicherung entgegenstehen:

1. Überheblichkeit

Ein älterer deutscher Polizist sagte zu einem jungen Kollegen „Junge, Du

brauchst die Schutzweste nicht zu tragen, Brust anspannen und abprallen

lassen!“ Offensichtlich wollte er damit zeigen, wie lässig er ist. Doch in

Wirklichkeit ist dies ein negatives Zeichen, denn der Satz ist Ausdruck

eines passiven Lebensstils: Dieser ist  – wie meine Untersuchungen zeigen

(Füllgrabe, 1993)  – generell problemerzeugend: U.  a. erzeugt er

unkooperatives Verhalten, ist leistungsmindernd und

gesundheitsgeährdend. Noch geährlicher ist aber, dass der Satz eine eher

lasche Haltung im gesamten Dienst widerspiegelt, was ein zumeist

übersehenes großes Gefahrenpotenzial darstellt. Gewaltbereite können

nämlich derartige (nichtsprachliche und sprachliche) Signale der

unprofessionellen Haltung gut „lesen“, als leichte Verletzbarkeit des



Betreffenden deuten und als Aufforderung zu einem Angriff ansehen

(Pinizzoo & Davis, 1999). Ein typisches Beispiel daür, wie ein passiver

Lebensstil zum Tode eines Polizisten ühren kann, s.  S. 84  f.

2. Angst

Es ist wichtig, sich von einigen falschen Vorstellungen zu trennen. So

kann man z.  B. immer wieder hören, um sich vor Gefahren zu schützen,

müsse man „Angst haben“. Dies ist ein Beleg daür, wie oberflächlich

manche Begriffe benutzt werden. Angst ist nämlich ein geühlsmäßiger

Zustand, der u.  a. gekennzeichnet ist durch negative Gedanken: „Mir

könnte etwas Negatives passieren.“ usw. All das sind Gedanken, die

lähmend wirken und ein sachgerechtes Handeln verhindern. Noch

schlimmer: Wer Angst zeigt, wird von einem Gewaltbereiten als schwach

angesehen und deshalb eher angegriffen.

Nicht selten entsteht Angst aus dem Fehlen eines sachgemäßen

Reaktionsmusters, was im Ernstfall dann zu Hilflosigkeit und

destruktivem Verhalten ührt, z.  B.:

Bei einem Einsatz werden zwei deutsche Polizisten von mehreren

Jugendlichen mit Baseballschlägern bedroht. Als sie beginnen, einen der

beiden zu aackieren, flüchtet sein Teamkollege (will Unterstützung

holen) in den Streifenwagen, verriegelt die Tür und ist nicht mehr

ansprechbar.

Gerade in Gefahrensituationen ist aber nicht Angst, sondern eine

gelassene Wachsamkeit notwendig, also eine genaue Beobachtung der

Situation, ohne Gedanken an die eigene Person. Dies ist die Voraussetzung

eines guten Gefahrenradars:
Der Polizist muss z.  B. abweichende Verhaltensmuster eines Autofahrers

registrieren und Gefahrensignale rechtzeitig wahrnehmen (z.  B. Griff des



Verdächtigen unter den Fahrersitz).

3. Kompetenzillusion

Man glaubt, ür geährliche Situationen gerüstet zu sein, ohne dass das

tatsächlich der Fall ist. Dies wird z.  B. am falschen Gebrauch des Wortes

Routine deutlich, das sich auf regelmäßig vorkommende Handlungsabläufe

bezieht.

Verkehrsüberwachung ist eine Aufgabe vieler Polizisten, die sie mit

großer Häufigkeit ausüben. Deshalb werden derartige Kontakte mit dem

Bürger als Routine angesehen. Relativ vielen Polizisten kommt aber

überhaupt nicht in den Sinn, dass eine Verkehrskontrolle auch

gewaltbereite Personen betreffen könnte.

Routine kann also in zweifacher Hinsicht gesehen werden: a)

Nachlassen der Wachsamkeit, nachdem viele Interaktionen friedlich,

unauällig blieben oder b) es ist überhaupt, von Anfang an, keinerlei

Wachsamkeit vorhanden (Gedankenlosigkeit).

Das Problem ist aber keineswegs, dass man durch harmlose

Interaktionen in seiner Wachsamkeit „eingelullt“ worden ist. Das Problem

ist vielmehr, dass man seit Beginn seiner beruflichen Lauahn keine oder

nur ungenügende kognitive Schemata ür Gefahrensituationen aufgebaut

hat, keinen „Gefahrenradar“ entwickelt hat. Lange Zeit spielte dieses

Defizit im beruflichen Alltag ür den einzelnen Polizisten keine Rolle, weil

die Interaktionen harmlos waren. Das Defizit wird dann aber in

Gefahrensituationen deutlich: Der Polizist weiß nicht, wie er sich

verhalten soll, zögert, lässt sich vielleicht sogar die Dienstwaffe aus der

Hand nehmen und damit erschießen, wie z.  B. in einem Fall aus den USA

(Pinizzoo & Davis, 1995).



Wie stark der Stress tatsächlich ist, wenn man nicht mental auf eine

sachgemäße Gefahrenbewältigung eingestellt ist, zeigen folgende

Verhaltensweisen deutscher Polizisten:

Eine Streifenbesatzung fuhr zu einer ‚häuslichen Auseinandersetzung‘.

Bei ihrem Eintreffen kam ihnen ein Mann entgegengerannt, bedrohte sie

verbal und hielt eine Geflügelschere hoch erhoben. Beide Beamten haen

die Waffe gezogen und im Anschlag, wobei der Sichernde durch seinen

Kollegen kein freies Schussfeld hae. Der vordere Beamte hae es

allerdings, und die Situation spielte sich auch im Hausflur, also bei

gesichertem Umfeld, ab. Die Bedrohung war wohl recht offensichtlich  –

der Schusswaffengebrauch war prinzipiell angemessen und sicher

möglich. Nicht ür den Beamten vor Ort: Dieser entschloss sich, lieber mit

seiner Waffe nach dem Täter zu werfen (‼!) und anschließend ‚manuell‘

einzugreifen. Bei dieser ‚Aktion‘ wurden Täter und Beamter nicht

unerheblich, wenn auch nicht schwer, verletzt. Im Nachhinein äußerte der

Beamte sich sinngemäß wie folgt: „Klar wusste ich, dass ich dabei verletzt

werde. Aber wenn ich geschossen häe, häe ich eh keine Wirkung erzielt

und dann hä’ er mich abgestochen. So war’s wenigstens wirksam“ (Lorei,

2001).

4. Das falsche Weltbild

Adams (2005) stellte Personen aus Ghana und San Francisco (USA)

verschiedene Fragen zu den emen Freundscha und Feindscha und

stellte dabei erhebliche Unterschiede in der Deutung dieser Phänomene

fest. Auf die Frage, ob man persönlich Feinde habe, antworteten z.  B. 48 %

der Westafrikaner (WE) und 26 % der Amerikaner (US) mit „Ja“. Auf die

Frage, ob die Annahme von Feinden in seiner Nähe abnormal bzw.

paranoid sei, entschieden 9 % WE und 45 % US mit „Ja“. Entsprechend



beurteilten 50 % WE und 19 % US den Glauben, keine Feinde zu haben, als

naiv.

Auf die Frage, wie sie reagieren würden, wenn sie persönlich einen

Feind häen, antworteten 30 % der Nordamerikaner mit „ignorieren“,

während dies nur 54 % der Westafrikaner vorzögen. Sie würden im

Gegensatz eher aktiv den Feind meiden oder sich Schutz vor diesem

suchen (26 % WE vs. 11 % US).

Das Ignorieren von potenziellen Feinden kann sehr geährlich sein.

Derartige Gedankengänge gehen an der Tatsache vorbei, dass jeder
grundsätzlich Opfer eines Verbrechens werden könnte, wenn er nicht

vorsichtig ist.

Dazu ein beliebiger Zeitungsbericht (Hessisch/Niedersächsische

Allgemeine HNA vom 11. 12. 2003) über einen Sänger der Popgruppe Die
Prinzen, der von zwei Männern nachts überfallen, „aus Spaß“ verprügelt

und dann verletzt und reglos am Boden liegend zurückgelassen wurde. Sie

sollen gesagt haben: „Es ist doch alles nur Spaß. Wir wollen nur ein paar

Euro, wir wollen nur ein paar Bier trinken.“ und bei der Vernehmung, dass

sie „einfach nur Frust ablassen“ wollten.

Es wird häufig betont, dass Deutschland eines der sichersten Länder der

Welt sei. Das mag zwar statistisch im Vergleich zu anderen Ländern

richtig sein. Doch dem Opfer einer Straat ist es herzlich egal, ob

anderswo die Kriminalität höher oder geringer ist oder ob sie im eigenen

Land sinkt. Diese statistische Betrachtung wirkt einlullend, suggeriert den

Eindruck, dass man nichts tun müsse, und verstellt den Blick daür, dass es

jeden unerwartet treffen kann.

Dazu ein aktueller Fall aus der HNA vom 28. 12. 2016. Ende Oktober

2016 geht eine 26-jährige Frau nichtsahnend die Treppe zum Berliner U-

Bahnhof Herrmannstraße hinab. Plötzlich tri ihr ein Mann ohne



Vorwarnung so heig in den Rücken, dass sie die Treppe hinabstürzt und

sich den Arm bricht.  … Besonders die demonstrative Teilnahmslosigkeit

des weiterschlendernden Tatverdächtigen und dreier Begleiter löste

bundesweit Empörung aus.

Wie Adams (2005) feststellte, nehmen viele Amerikaner nicht an,

persönlich das Ziel von Feinden zu sein. Diese Annahme hat sich auch

nach den Anschlägen vom 11. September 2001 nicht grundlegend

geändert; nur Minderheiten der Befragten nehmen an, dass Feindschaen

aufgrund von Nationalitäten entstehen. Afrikaner sehen eher im

Phänomen Feindscha ein alltägliches Problem, vor dem sich jeder mit

Aufmerksamkeit und Vorsicht schützen sollte. Diese Annahme erscheint

dagegen vielen Amerikanern eher als paranoid. Entsprechend sehen sie

sich erstaunlicherweise auch ür eventuelle persönliche Feindschaen als

mitverantwortlich an. So stellten sich die Studenten von Virginia Tech

nach dem Amoklauf (2007) die Frage: „Was haben wir falsch gemacht?“,

obwohl sie mehrfach vergeblich versucht haen, den Täter in eine

Interaktion einzubinden (Füllgrabe, 2016).

Derartige falsche Vorstellungen sind relativ weitverbreitet und

geährlich. So sieht Douglas (1996, S. 396) aus der Sicht des FBI-Praktikers

den Sachverhalt, dass relativ viele „therapierte“ Mörder wieder rückällig

wurden, neben unangemessenen Methoden auch darin begründet, dass

„o junge Psychiater, Psychologen und Sozialarbeiter tätig sind, die

idealistische Vorstellungen haben und denen man an der Universität

beigebracht hat, dass sie wirklich etwas verändern können. … O

verstehen sie nicht, dass sie Individuen vor sich sehen, die ihrerseits

Experten in der Beurteilung anderer Leute sind! Nach kurzer Zeit wird der

Insasse wissen, ob der Arzt seine Hausaufgaben gemacht hat, und wenn


